
finden. | 
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\ ſchichtliche Note. Das Predigergäßchen erinnert an das Predigerkloſter (alte 

Zaſerne), die Auguſtinergaſſe an das Auguſtinerkloſter, die Badmauergaſſe an 

die innere Stadtmauer, der Tuniergraben an die Reitübungen und Ritter— 

ſpiele, die auf dem Freigelände neben dem dortigen Stadtgrabenitüd in alter 

Zeit ftattfanden, und Die Adergafje an „den Acker“, mohl ein größeres Ge— 

müleland. Ausreichendes Land sum Gemüſebau innerhald der Ringmauern zu 

beiigen, war für die Reichsftädte wichtig wegen der Ernährung bei einer Bes 

Ingerung der Stadt. Wer Stilfunde treiben will, fann in der Bocksgaſſe in 

Architektur und Bilönerei Beiipiele zu einer ganzen Reihe von Stilarten 

Wir Ihließen unjern Gang im. — 

| | S . Stadtgarten. — 

Der Meiſter, der das hübſche Geigerbrünnele ſchuf, Profeſſor Wilh. Widemann, 

hat nun ſchon 20 Jahre das Zeitliche geſegnet (F 4. Sept. 1915). Eine politiſche 

Aeußerung des aroßen Künitlers ging uns jhon manchmal durch den Kopf. 

Als er für den Haager Friedenspalaſt mehrere Reliefs geihaffen hatte, ſchrieb 

er abnungsvoll an einen Freund: „Fest made ich noch den mir in Auftrag 

gegebenen Schlüffel, und wenn dann alles fertig iſt (am Friedenspalaſt), dann 

geht der Teufel los.“ Sein letztes großes Werk, die Kreuzigungsgruppe, 

dachte er ſich als Kriegerdenkmal, was er finnvoll begründete, Das Driginal- 

Modell diefer Schöpfung Befindet jih in unjerer Stadt. (Näheres über diejen 

Rünftler im Heimatbuh „Gmünd in Wort und Bild“ von Stütz). a, 

Sn der Nähe ertönt der Pfiff einer Lokomotive, Da fällt und ein, daß 

gerade vor 100 Jahren, 1835, in Deutichland die erjte Eiſenbahn eritellt wurde, 

nämlich zwiſchen Nürnberg und Fürth. In Württemberg fuhr der erjte Eiſen⸗ 

bahnzug vor 90 Jahren, nämlich zwiſchen Cannitatt und Untertürfhein. Die 

Bahnen unjerer Heimatgegend wurden wie folgt eröffnet: Remsbahn 1861, 

Staufenbahn 1912, Unterböbingen—Heubad) 1920. — G. St. 

Aus den Erinnerungen alter Gmünder 
Ron Albert Deidele, Rottweil ee 

>» Die Gmünder und die Wirtſchaften 

_ Bon jeher iſt der Gmünder gern bei einem Glas auten Bieres geſeſſen 

und hat fich im frohen Kreis von der Arbeit des Tages erholt. Die Iprid- 

- wörtlihe Gmünder Gemütlichfeit verdankt zum großen Teil ihren guten Ruf 

der zwangloien Gejelligfeit im Gafthaus, Wenn heute das alte gemütliche 

Bulammenfiten am Stammtiſch nicht mehr jo ftark zu beobachten tit, Jo rührt 

dies nırr von der allgı Ieichten rechten hinteren Hoſentaſche ber. Das Leben 

in der Wirtichaft Hat in Gmünd feine eigene Note. Da figen fie beifammen, 

die Gmunder Bürger, eng gedrängt, möglihit an einem Tiſch. Wirtſchaften 

mit großen, weiten Räumen find nicht beliebt, Beliebt ift auch nicht prunfe 

volle Ausſtattung der 2okale. Der Baft Hat die ihm nicht abaujtreitende Mei⸗ 

nung, daß aller Prunk auf feine often geht. Fabrikant und Arbeiter, Be⸗ 

amter und Handwerker find in fröhlicher Unterhaltung vereint. Mit einem 

guten Wis, einer luſtigen Schnurre, einer Eleinen Anekdote wird über die 

Schwierigkeiten der Politit und die Sorgen des Wirtſchaftslebens hinweg⸗ 

gegangen, Erinnerungen aus der „goldenen Zeit“ der Gmünder Induſtrie, 
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Erzählungen au der Jugend, aus der Militär: und Kriegszeit find beliebte 
Unterhaltungsftoffe. Der Gmünder vermeidet erregte politiiche Gefpräche, 
Er ift duldfam im mweitelten Sinn, nie ein Sanatifer, Er läßt andere leben, 
wenn man ihn leben läßt. Darum ift fein Witz aud nie verlegend. Während 
des Geſprächs muß die Pfeife oder die Zigarre rauchen. Die Sigarette erobert 
ſich erſt langſam durch dag junge Geſchlecht den Platz am Wirtstiſch. Nicht 
ſelten zieht einer eine Wurſt oder einen Rettich aus der Taſche und beginnt 
su veſpern. In der Sommerſchwüle werden die Röcke ausgezogen, 

Iſt das Geſpräch allmählich verebbt, ſo wandern die Augen unruhig von 
Tiſch zu Tiſch. Ohne viel Worte Haben ich bald vier zufammengefunden, die 
das Gmünder Nationaljpiel, den Wallach, drefchen wollen. Die unvermeidlidhen 
Kidige find auch bald zur Stelle, und wenn auch jeder von ihnen verfichert, 
Ihmeigen zu können wie das Grab, jo darf man dies doch nicht immer als ganz gewiß hinnehmen Uber der Gmünder ift auch hier duldfam. Er Iäßt 
den Kibitz zeden, wenn es nicht gar zu toll it, und erſt am Ende des Spiels 
£ringt er feinen Unmut den Spielfameraden gegenüber zum Ausdrud, Sikt 
irgendwo ein alter oder uralter NRaze in einer Ede, fo wird er nicht jelten 
als Schiedsrichter angerufen; denn fo einfach das Wallachſpiel ausſieht, fo hat 
e3 do jeine Tücken. Die Enticheidung des alten Nazareners wird meift viel 
williger und widerſpruchsloſer aufgenommen, ala etwa ein Schiedsſpruch auf 
einem Sportplatz. Schaut man nad) der Bufammenjeßung der Wallachbriüder, 
fo findet man alle Stände vertreten: Vabrikanten, Arbeiter, Lehrer, Eleine 
Angeitellte, biedere Handwerksleute, die noch die Arbeitsſchürze umgebunden 
haben, Kaufleute, Poſtler und Eifenbahner. Man muB es dem Gmünder 
laſſen: er ijt ſtets hochanſtändig und feiner, es mag jein, wer es will, wird 
e3 an dem nötigen Taftgefühl fehlen laffen.: Es find alte Reichsſtadttradi— 
tionen, die bier lebendig werden. Sicherlich ift es auch das edle Gmünder 
Handwerk, das mwejentlih zu dem vornehmen Ton beiträgt, der ung in den 
Gmünder Wirtihaften auffällt. Iſt dann die 1. oder 2. „Bulle“ eingeichoben 
worden, jo beginnt die Bortfegung des gemütlichen Teils, Nun macht der 
Smiünder vollends auf, Sind einige Sangesbrüder beilammen, jo wird vier- 
ſtimmig gelungen zur Freude aller Einheimifchen und Sremden. Sonſt aber 
wird in harmlofen, heiteren Geſprächen fortgefahren, Schließlich verſchwindet 
einer um den andern, nit ohne daß er jedem Gaſt, der am Tiſch ist, famerad- 
IHaftlich die Hand drücdt ; oe | 

Unjere Gmünder Wirte Haben fi aut den Gigenfhaften ihrer Beſucher 
angepaßt. Es ſchadet gar nichts, wenn der Wirt ein etwas grober Klotz iſt. 
Er und ſeine Frau dürfen frei und keck mit den Gäſten reden, müſſen aber 
umgekehrt auch manches einſtecken können. Die Bedienung wird von hoch 
und nieder nicht von oben herab, ſondern ſtets familiär behandelt, Es erregt 
ſtets große Heiterkeit, wenn die Kellnerin den Gäſten ordentlich hinausgibt. 

Wenn es Bin und wieder anders zugeht in den Wirtſchaften, fo find meıft 
zente beieinander, die ihren Taufichein nit in Gmünd erhalten haben. Der 
Gmünder it Kavalier. Er hält etwas auf fih und weiß auch, daß er etmas 
Tann, Darauf iſt er mit Recht ſtolz. Die Gold- und Silberinduftrie Hat ben 
Arbeiter no nieht jo zur Maſchine geftempelt wie in anderen Berufen. Dem 
Icbensluftigen Völkchen wäre e3 zu aönnen, wenn Ihm endlich die größten 
Wirtſchaftsſorgen abgenommen mwerdan könnten. | 
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>. Bon den Gmünder Wirten 
Mach Wiömann-Bovale von Deibele) 

| | a) Der Schattenwirt | 

Der alte „Schatten“. war im Radgäßchen hinter dem Gebäude der Firma 

Hegele, Der große Kellereingang, die Treppen und die Fenſter zeugen noch 

von der einitigen Wirtſchaft. Auf ihr waltete und ſchaltete vor 60-70 Jahren 

ein Wirt namens Biefer. Es mar eine fernige, biedere Natur, immer zu 

Späßen aufgelegt. Saß er mit den Seinigen beim Mittageflen, jo konnte er 

mit tiefem Ernite jagen: „Da, eßt von dem Kopfjalat die ſchönen, grünen 

Blätter! Greift wader zu und geniert eud nicht! Sch bin mit den mititen 

gelben zufrieden.” Nach. dieſen „jelbitlofen“ Worten handelte er aud. Abends 

hatte er wohl ein: nettes Häufchen Säfte um den runden Tiih verjammelt; 

mittags aber mar e8 doch gar zu ſchattig im Raͤgäßchen. Da war die Wirte 

tube leer wie ein Geläbeutel am Aſchermittwoch. Das mußten die Zehrbuben, 

und ein ſolches Lokal war gerade nad) ihrem Geihmad. Sie wollten doch au 

die Wirtichaft befuchen, obwohl oder gerade meil es ihnen verboten war. Wozu 

hatten fie denn 50 Pfennig Taſchengeld befommen? So ſchlich fih denn am 

Sonntag mittag heimlich und leife mander Lehrbube in den „Schatten“. Dort 

fühlte er fich als großer Herr und aufünftiger Meiſter. Es war ja nieman) 

da, der ihm den Rang Itreifig machen fonnte Ging es aber auf den Abend 

zu, ſo verſchwanden die „Stifte“, einer um den andern. "Sie Hüteten fi, mit 

den Bürgern zufammenzutreffen; denn da hätten fie unter Umſtänden ein 

paar tüchtige Ohrfeigen befommen, und das paßte ſich doch nicht, wenn man. 

kurz vorher no mit 5 Zehnpfennigitücden in der Taſche Elimpern konnte. 

Der alte Biefer verabichiedete fih von den angehenden Stadtgrößen ſtets jehr 

Höflih, fügte aber jedesmal bei: „Ade, ihr Herren! Hent er au älles zahlt, 

ihr Burſcht?“ Doc die jungen Herren nahmen es Biejer nit in übel, 

Der Nachfolger Biejer3 war der: ‚Schatten-Abele”, Er ift no heute im’ 

vieler Munde. Abele — Thomas war fein Vorname — mar ein alter Feld⸗ 

webel Dies konnte er nie verleugnen. Militäriſch mar er in ſeinem Auf 

treten, militäriſch genau. in der Bedienung feiner Gäſte. Troß alledem 

konnte er nicht verhüten, daß er hin: und wieder von feinen ehemaligen Sol» 

daten um ein Glas Bier geprellt wurde. Das war allerdings eine unange— 

bradte Race für jo manden Schmweißtropfen, welcher der Strenge des ehe⸗ 

maligen Feldwebels zugeſchrieben wurde. So kam es, daß der Schatten⸗Abele 

ſehr mißtrauiſch wurde. Sein Mißtrauen verſchaffte ihm auch den Ueber⸗ 

namen der „ungläubige Thomas“. Und das ging jo zu: | 

Einmal fam ein ganz einfacher Arbeiter und bezahlte mit einem Zwanzig⸗⸗ 

markſtück. Abele in jeinem Miptrauen glaubte num nit, daß diejes Gold- 

ſtück auf rechtmäßige Weije erworben worden jei. Und da nun Feldmebel, 

Sandjäger und Schutzleute ſich innerlich verwandt fühlen als Träger der 

Staatögewalt, iv glaubte der mißtrauiſche Schattenmwirt, hier der Gerechtigkeit 

unter die Arme greifen zu müſſen. Schleunigſt eilte er zur Polizeiwache und 

meldete den Fall: Der Arbeiter wurde ſofort vernommen. Er beteuerte, daS 
} 

Geld auf rechtmäßige Weife erworben zu haben. Abele aber erklärte, niemals 

den Worten des Arbeiter glauben zu können. Trotzdem Ionnte die ehrliche 

Herkunft des Geldes einwandfrei nachgewieſen werden. Abele aber hieß jeit- 

dem der „ungläubige Thomas“, 
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Aber auch für dieſen ungläubigen Thomas ſchlug die Stunde der Bekeh— 
zung. Seine Frau, die er ſcharf in militärifche Zucht genommen Hatte, ftarb 
nämlich. Da wurde die Harte Velömebelsjeele für einige Zeit wei. Und 
io erſchien in der Rems Zeitung“ folgender Nachruf: 

„Für die vielen Beweiſe inniger Teilnahme, die ich während der Krank—⸗ 
heit und bei dem Hinfcheiden meiner lieben, unvergeßliden Frau erfahren 
durfte, ſage ich allen meinen herzlichiten Dank, Ich ſelbſt will zu Gott beten, 
daß er jeden vor einem ſolchen Unglück bewahrt.“ 

Da auf jolde religiöfe Worte an den Glauben des Thomas nicht mehr 
gezweifelt werden konnte, war er nım der „gläubige Thomas”, — Sein hibiges 
Velöwebeltemperament fpielte ibm einmal einen recht unangenehmen. Streich, 
Die Ortsvorſteherſtelle war ausgefchrieben. Die Gemeinde war damals nicht 
in den beiten Berhältniffen. Abele, der das wohl wußte, fühlte fich berufen, 
in die Gemeinde wieder Ordnung zu bringen. Er bewarb ſich aljo um die 
Stelle, Bei der Borftellung in Herlikofen fprad er unter anderem: „Sch weiß, 
Daß ihr eine ganz heruntergefommene Gemeinde jeid, Wenn ihr aber mid) 
wählt, jo werde ich dafür forgen, daß die verlotterte Gemeinde wieder in die 
Höhe kommt.“ Da nun niemand gerne hört, daß er verlottert und herunter⸗ 
gekommen ſei, jo war der große Durchfall Abeles ſelbſtverſtändlich. 

Abele war es auch, der den „Schatten“ in das Marktgäßchen verlegte, mo 
er heute noch iſt. In dem Gebäude der heutigen Schattenwirtſchaft wohnte 
damals der Weber Rettenmayr, ein Vorfahre der Gebrüder Rettenmayr, 
Modehaus am Marktplatz. | N 

b) Vom Kübele | RR | 
: Heute ijt das Kübele jicherlich eine der beiten Wirtichaften in Gmünd. Der 

‚jegige Beliber bat e3 verjianden, einen großen Zeil der Gmünder Bürger 
en jih zu ziehen. Sehr gerne weilen auch die Fremden in den ſchön Herge- 
richteten Räumen, weil fie willen, hier waſchechte Naze zu finden. | 

Srüher, vor langen Jahren, ſcheint der Auf des Kübele nicht fo gut gemes 
ſen zur jein wie heute, Davon zeugt folgender alte Vers: | 

| „Sm Kübele, im Kübele, | 
da Fairet 9’ Lumpa ei, 
Se jaufet Bier und Branntawet 
und ſchiebat 5’ Släfer ei“ 

0) Bom Stern | 
Im Stern war gewöhnlid am Samstag Geſellſchaftsabend. Die Gmünder 

ſaßen vorn an den Tiſchen bei ihrem Wallach. Bei der Schenke aber Hatte ih 
gewöhnlih eine Runde von Maureın aus Herlifofen zufammengefunden. 
Das Landvolk lebt etwas lauter als die Leute in der Stadt, So war es nit 
jelten, daß die Maurer bei jpäter Stunde zu erregten Auseinanderjegungen 

. . famen und gar noch fich prügelien. Jeder Gaſt weiß, wie kitzlich es tft, zwi⸗ 
ihen Streithämmeln in der Wirtſchaft Frieden ftiften au wollen. Doc die 
Sternmwirtin war ſtets der Lage gewachſen. Padten ſich die Maurer, jo holte 
ite den Kehrwiſch und bearbeitete mit dem Holateil fo energiſch die Köpfe der 

. Streitenden, daß bald Friede eintrat, Und wenn fie dann mit lauter Stimme 
dr Maurer anbrüllte: „Ihr Stera-Sitermenht, wöllat er Bald naſitza!“ fo 
folgten die Maurer alsbald ohne Widerrede. Ja, fie ſaßen noch eine Zeitlang 
gemütlich beifammen und ließen die Predigt der Sternwirtin über fih er⸗ 
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gegründet, die nit nur jedjährlih ihren vielbeſuchten und bejonders 

fein ausgejtalteten Ball und „Kappenabend“ abhielt, jondern auch von Zeit 

su Zeit unter Beteiligung noch weiterer Gmünder Gejelihaften großartige, 

mit allem Pomp audgeitattete Umzüge veranitaltete, jo beiſpielsweiſe „Einzug 

Kaiſer Karls 5.; die Begrüßung des Prinzen Karneval; Einzug des Schahs 

von Perſien u. a. m.” Seit dieſem lebten vortrefflich gelungenen Umzug find 

zund 39 Fahre verflofien; alle Wünſche, wieder einmal eine ſolche Feſtlichkeit 

in Gang zu bringen, find jeitdem unjeres Wiffens nicht verwirklicht worden. 

Die Zeiten und VBereindverhältniffe find andere geworden. Die einzelnen 

Vereine genügten ihren Mitgliedern durch eigene Faltnadhtsveranitaltungen 

und Eonnten und wollten der Narrhalla feine Vorjpanndienjte mehr leiten. 

Und jo kam es, daß dieje Geſellſchaft, je länger deito mehr, an Schwächezuſtän— 

den hinſiechte und im Jahr 1909 ihre Auflöjung befannt gab, von jedem 

Freund edlerer Faſtnachtsluſtbarkeiten aufrichtig bedauert, Der „Leichen- 

ihmaus“ in Geftalt eines Ic" 'en Mastenballs fand am Donnerstag 11. Yebr. 

1909 jtatt. Mit dem Untergang der Narrhalla iſt eine geihäste und geachtete 

Geſellſchaft und mit ihr ein gutes Stück Alt-Gmünd begraben worden (fiehe 

auch die in der Rems⸗-Ztg. vom 31. Januar erſchienenen Bilder des Umzugs 

im Jahr 1896). 

Aus den Erinnerungen alter Gmünder 
Bon Albert Deibele, Rottweil (Fortfeßung). 

Die Gmiünder und die Wirtſchaften 

d) Bon der Blauen Ente | 

Bihlmaier, der Blauentenmwirt, war einer der edeljten Bürger von Gmünd. 

Er ſelbſt hatte feine Rinder, und doch aßen an jeinem Tiih mehr von 

den Eleinen Leuten als in mander Einderreihen Familie. Wenn im feiner 

Berwandtiihaft jemanden ein Unglüd zugejtoßen war, jo wandte man fid) 

eben an den Better Bihlmaier, und der nahm mieder ein Kind auf, © 

fand fich Ichließlich ein Dubend von Kindern bei ihm zuſammen, für die alle 

er väterlih forate. Bon feiner Liebe zu den Kindern zeugt folgender Val: 

Bei einer Stadtrafßfisung verlangte einer der Räte, daß die Feldpolizet 

vermehrt werden jolle, weil die Kinder in feine Wiejen auf dem Schwörzer 

hineiniprängen. Bihlmaier, der ebenfalld Stadtrat mar, ermiderte £urz: 

‚Dia Kender ganget eba in d’ Gugaucha. Wenn dia amol Schnupfdabaf hent, 

no bleibat fe von felber aus de Wieſa haufa. Lent dena Kender din Treudl 

Ihr hents früher au fo gmacht!“ Darauf wurde die Berftärfung der Yeld- 

polizei abgelehnt. 

Day Bihlmaier ein arundguter Mann war, zeigte fih nad feinem Tod. 

Es war feiner Frau wohl bekannt, daß er vielen Menſchen mit Geld aus der 

Not geholfen hatte; aber nirgends waren weder Schuloſcheine noch Aufſchriebe 

zu finden. Hatte er jemand Geld gegeben, jo jagte er nur: „Ha, wenns amol 

wieder hoſcht, no brengſch mers halt!" Zur Ehre der Schuldner jet gejagt, 

daß fte nach dem Tod Bihlmaiers da3 geliehene Geld getreulih mit Zins und 

Binfeszinfen aurücdbezahlten. Das maren noch Geſchäfte auf Treu und 

Blauben! 



Selle 8 Gmunder Seimatblätter 3. ahrg 
e) Bom Schwarzen Ochſen 

Wie fait alle Wirtinnen war die Schwarz⸗Ochſen⸗Wirtin ein wenig wunderfitzig. Sie behauptete zwar, jie jei noch nie in ihrem Leben neugierig geweſen; aber wiſſen wollte tie alles, Beſonders dankbar war ie für einen guten Witz. Saß da einmal der Millionen-Hauber bei ihr am Stammtiſch. Kun war aber der Millivnen-Hauber ala Spaßmader in der ganzen Stadt befannt. Heute aber war er sum Spaßmachen nicht aufgelegt, weil ihm etwas über die Leber gefroden war, Die Wirtin aber wollte durhaus, daß: er mit einem Iujtigen Stitcklein aufwarte, Da fie num gar nicht aufhörte mit Drängen, fo fagte Sauber endlich: „Willen Sie den Unterſchied zwiſchen dem Hahnen und dem Schwarzen Ochſen?“ Als die Wirtin dies verneinte, jagte der Spaßmacher: „Der Haha it a Federvieh und — der Schwarze Ochs ift a Rindvieh!” 

I Dom Haben 

Da wir nım Schon den Hahnen genannt haben, et auch ein Stücklein vom alten Hahnenwirt erzählt. Der alte Sahnenmwirt Pfifterer war ein überaus ſtarker Mann. Wer es mit ihm verdarb und ſeine Säufte zu fpüren befam, er durfte froh jein, wenn er alle jeine Knochen wieder heil sujammenfand. 
Im übrigen war er ein berzensguter, braver Menſch. Pfiſterer betrieb neben 
jeiner Brauerei und Wirtſchaft noch Hopfenbau. Da stellte ſich einit ein Käu— 
fer ein, ein Eleiner, ſchmächtiger Jude, Der handelte ihm den Zentner Hopfen um 200 Gulden ab, Das mar allerdings viel Geld, aber die Hopfen waren im jelben Jahr fehr rar; und die Ware deg Hahnenwirts war außergewöhnlich) 
Ihön. Der Jude verſprach, den Hopfen nad) einiger Zeit abzuholen. Sn der 
Zwiſchenzeit aber waren die Hopfenpreife ſehr gefallen. Der Händler wei⸗ 
gerte ſich nun, den ausgemachten Preis zu bezahlen. Pfiſterer aber beſtand 
auf der Abnahme zu dem feſtgeſetzten Preis. „Niemals,“ erklärte der Händler, 
„werde ih Ihnen für den Zentner 200 Gulden bezahlen!” Ebenſo beftimmt aber 
verjicherte Pfilterer: „Und Sie werden mir in ganz kurzer Zeit den Preis bezahlen, ja noch mehr, wenn ich will!“ Der Künfer ſchüttelte ungläubig den 
Kopf, erklärte ſich aber bereit, den Hopfen nochmals anzuſehen Die Männer 
gingen zuſammen auf den Bühnenraum, Der Jude hatte an der Güte des 
Hopfens nichts auszuſetzen, weigerte fih aber immer noch, den feſtgeſetzten 
Preis zu bezahlen. Da packte Pfiſterer das ſchmächtige Männchen am Rod: 
fragen und hielt es zum Dachladen hinaus, „Wollen Sie nun bezahlen?“ 
Ihrie er den Juden an, „wenn nicht, jo laſſe ich Sie auf die Straße Hinunter- 
fallen.” „Sch bezahle, ich bezahle!“ tief der Jude in Todesangft, Daraufhin 
wurde der Handel rajıh und zur Zufriedenheit des Hahnenmwiris abgefchloffen. 

8) Der Blaffa | 
Er amtete im Rößles⸗Garten und war einem derben Spaß nicht abge: 

neigt, Wegen jeiner ungeheuren Veibesfülle mußte er oft eine Fopperei bin nehmen. An einem Montag mittag gingen einige Bummler in den Roßles— 
Garten. Als nun die Zeit heranfam, daß der Magen feine Rechte geltend machte, fragten fie den Wirt, was man veipern fünne? Der Wirt zählte eine 
lange Leiter herunter. Natürlich mußte ex die Sachen alle Holen Iaffen, Nun 
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hatten fich die Gäſte vorher geeinigt, daß ein jeder etwas anderes beitelle, 

um fo den Wirt zu ärgern. Geduldig nahm der Wirt die vielerei Wünſche hin | N 

und entfernte ſich Die Sache ließ lange auf fi warten. Soll Ungeduld u 

riefen fie in die Schenke: Was iſchts denn mit dem Veſper? Der Wirt tief: 

8 fommt glei! Nach einer langen bangen Zeit erjchten der Blaffa mit einer 

ungeheuer großen Schüffel und ftellte fte auch auf den Tiſch: Do fuadelS raus! 

Wenn er no a Stiefelmichle und Hoorbl möllet, Fennet ihr des au nv dan! 

Da lagen nun in der Schlüffel: Wurft, Ochſenmaulſalat, Hering, Käfe, Sulzen, 

ufm. friedlich beifammen, Der Wirt hatte durch diefen Streid die Lacher auf 

feiner Seite, eo | 

h) Vom Torbäd 

(Wahrheitsgetrene Schilderung) 

In dieſer Wirtihaft verfehrten oft fo rechte alte Smünder Stammgäſte. 

Unter ihnen befand fih auch der Wirt zum Einhorn, der früher die Tote 

bäcerei als Eigentum hatte, Bei diejer Geſellſchaft tranmhtete immer der eine, 

dem andern etwas anzubinden. Wenn dann fo ein Streich gelang, gab es des⸗ 

halb keine Feindſchaft. So ſaßen ſie gar oft beiſammen und trachteten danach, 

dem Nächften einen Schabernack zu ſpielen. Der alte Torbäck Miller war 

befannt unter dem Namen: Torichnadel. In feinem Witmenalter faßte er 

noch eine Neigung zu einer Haushälterin. Das mar natürlid Waſſer 

auf die Mühle feiner Freunde Der Steg, auf dem der Schnadel 

manchmal wandelte, wurde benannt; der Schnadeliteg. Nun verfaßten die 

(ofen Schlingel ein Gedicht über diefe heimliche Liebe und jandten dem ver⸗ 

liebten Alten diefes Gedicht zu. Seine Angehörigen ließen dem. Mann nun 

feine Ruhe; er müſſe die Sache gerichtlich verfolgen, meinten te. Zum Schluß 

blieb trotz aller Nachforfhungen die Sahe an dem Verbreiter, Abeles⸗Tone, 

hängen und dieſer wurde num verklagt. Bei der Berhandlung ſagte det 

Richter: Herr Müller! Das Gedicht fann Sie niet angehen, denn Ihr Name 

fommt darin nicht vor. Es iſt nur immer ‚die Rede von einem Schnadel,. 

Da erwiderte Miller: Es geit in Gmünd bloß oin Torſchnackel und 808 bin {} 

Zu dem Angeklagten gemendet, ſagte er; Und du muaſcht gſchtroft werra! 

Run, der Toni wurde als Verbreiter geftraft. Die Koften aber bezahlte der 

Torſchnackel und gemeinfam gingen dann Kläger und Beklagter in die Tores 

bäckerei und tranten brüderlich auf dies frohe Ereignis noch manden 

Shoppen. | 

4) Bom Walfiſchwirt 

Der Walfiſchwirt mar auf fein Bier beſonders ſtolz. Er behauptete und 

toll fogar geglaubt haben, daß in ganz Deutſchland Fein beſſerer Tropfen ges 

braut werde, Einmal mar ihm der Sud ganz bejonders gut geraten, Bol 

Stolz füllte er fich den größten Humpen mit dem ihäumenden Naß, trat. auf 

die Straße hinaus, erhob das Glas andähtig gegen den Himmel und vief mit 

| verflärtem Blie: „DO Gottelel Guck no amol do na, mas des für a qui Bierle 

it! Komm doch ra und verſuchs au amol!“ — Na, unfer Serrgott, der dad 

allerlei Käuze als Koſtgänger hat, wird ihm dieje Write wicht als Läſterung 

angererhnet haben, ſondern wird ſeine Freude gehabt haben an dem märz 

riſchen Kaus. 
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k) Beim Schwanenwirt (Nenwirt) 

Im Schwanen war am Freitag Gejellihaft3abend. An jedem Tiſch wurde 
Wallach geipielt. War die Wirtin gut aufgelegt, jo brachte fie als Dreingabe 
das Eichmaß, vollgefüllt mit Bier. Diejes Eichmaß war eine große Zinnkanne 
aus uralter Zeit. Dann wachte der alte Rodis Michel auf und erzählte jeine 
Schwänfe, daß die Stube von Lachſalven dröhnte, Unter den regelmäßigen 
Gäſten war ſtets der alte Heß, die unvermeidliche Pfeife im Mund, und fein 
Nachbar Bed, das Brunnenkind, Die beiden jaßen jtillvergnügt beifammen in 
einer Ede War die Fröhlichkeit auf dem Gipfel angelangt, jo konnte wohl 
der alte Heß jeinen Nachbar mit dem Ellbogen ftoßen und ihn fragen: „Hm?“ 
Diejer nickte beifällig mit dem Kopf und ermiderte ganz ernithaft: „Sm!“ 
Dann tranfen die beiden noch einen Shoppen und freuten fi, daß fie ſich 
gegenjeitig jo. gut unterhalten hatten. (Fortfegung folgt) 

Intereffante Briefe aus dem öftreichifchen Erbfolgefrieg 
sm Befis und eingefandt von Anton Bäuerle, Mesner, Joſefskirchle 

Aus der Zeit des öſtreichiſchen Erbfolgekriegs vor nahezu 200 Jahren (1741 
bis 1748) ſtammt vorliegender Brief, den Kreis⸗Kommiſſarius Köblein an 
den herzoglich württembergiſchen Vogt Grieſinger in Heubach richtete, mit der 
Bitte, ihn wegen ſchwerer Krankheit feines Amts ala Aufſicht und Bericht— 
erſtatter über die Durchmärſche fremder Truppen durch den ſchwäbiſchen Kreis 
zu entheben. 

Auch die Reichsſtadt Gmünd und ihr Gebiet hatten unter dieſen uner- 
wünſchten Durchmärſchen zu leiden. 

Wie ſich aus dem Brief ergibt, war dieſes Amt auch nicht immer angenehm, 
allein Würde bringt auch Bürde, wir hoffen, daß ſein Wunſch erfüllt wurde, 

Adrefie it im franzöfiiher Sprache gejchrieben und lautet auf deutich: 
An Herren Obervogt Griejinger in Heubach. Marſch betr. | 

Die Begleitihrift lautet: Bei einfallender Nacht Bitte diefen Expr.: mit 
Bott von Ort zu Dit zu beforgen, damit jelbiger zu rechter Zeit, weil jehr viel 
daran gelegen, in Heubad) eintreffen kann. en | 

| Die Anrede lautet: Hochedelgeborener, Inſonders Hochaeehrtefter Herr, 
Hochwehrteſter Gönner! | se 

Alem Bermuthen nah wird e3 einiß Vorſtand forgen. Chur Bayrifhe in 
Holländiſchen Sold getretene Infanterie Regimenter Hildburghauſen und 
Sreyfiing Foyn, dann dieſe 2 NRegimenter habe ih al3 Schwäb. Creis Com- 
mifjarius, jogleih wie auch jhon vor 3 Wochen das Leib-Negiment geführt, 
ich bin aber unter Tegras bei den letzteren franf worden und habe den Fürſtl. 
Dettingfhen Rath und Amtspfleger Elanner von Schilberg ſubſtiteur müſſen, 
welcher ſelber ſtatt meiner bis nad Peghoffen im Hälliſchen führen ſolle, wo— 
ſelbſt oder in ſelbiger Gegen‘ fie auch geſtern eingetroffen ſeyn werden, von 
dorien aus, jo auch meinem Erkunden nad, wird felber den Mar sure 
den Odenwald, Waldthurn naher Prankfurt5 nehmen, den Hodlöbi. 
Schwäb. Ereys nit mehr werden berühren können. Alljogleich aber bey 



8. Jahrg. Gmunder Seimatblätter Seite A 

Aus den Erinnerungen alter Smünder 
Beſonders nad den Aufzeichnungen von Wilhelm Widmann (Boale) 

Bon Stwdienrat Deibele, Rottweil | 

Gmünder Zeihenlehrer (Sortfegung) 

4, Eoidins Seybod 
Noch manchem alten. Gmünder wird der Beichenlehrer Seybold bekannt 

fein, Er wohnte in, der Rinderbachergaſſe, gegenüber der Ylae. Schon beim 

Betreten der Wohnung jpürte man Künftlerluft. Die Wände — Tapeten Maren 

damals noch nicht üblich — waren fein blau, rot und grün getönt, ganz der 

Zimmereinrichtung entſprechend. Viele Oelgemälde, von eigener Hand ver⸗ 

fertigt, zierten die gemütlichen Wohnräume, Malen war ja die Lieblings 

beihäftigung Seybolds, und in mancher Gmünder *amilie diirfte ſich noch ein 

Gemälde aus feiner. Hand erhalten haben. | | 

Bei den Schülern war Seybold ſehr beliebt. Sein kernhaftes Gmünder 

Deutſch Hat ihm stets raſch die Herzen der Kinder erobert. Derb, ehrlich, grad- 

aus und herzlich ift eine Sprache, die immer tiefer in das Innere des Kindes 

dringt als geſchraubtes Hochdeutſch, und ein grober Verweis auf gut Schwä— 

biſch wird eher eingeſteckt als ein minder heftiger in ſchönem Hochdeutſch; denn 

aus den Heimatlauten hört das Kind die Sprache des Vaters und der Mutter. 

Trotz aller Mühe, die ſich Seybold gab, entſtand beim Zeichnen der Kinder 

mande Mißgeburt. Da wandte ih nun Senbold in jeinem hreiteiten Gmünder 

Deutih an den. Heinen Sinder und warf ihm die Worte entgegen: „Du 

Schofskopf! Wurr a Bedl No kaſcht deine vergrotene Hanſala lein Gebäck 

aͤhnlich den Wecken) ſelber freſſa!“ Die Schüler aber nahmen dem Meiſter 

diefen Ausbruch feines Aergers nie übel, | 

Das Gegenteil von Seybold war deſſen Fran, eine geborene Neher. Dieſes 

feingebildete, zierliche Weibchen redete nur im ſchönſten Hochdeutſch. Es war 

daher überaus ulkig, der Unterhaltung der beiden Eheleute zu lauſchen. Eines 

Tages ging die Familie am Kaffeeberg ſpazieren. Ihr Sohn, der kleine Albert, 

Hatte ganz die Natur der Mutter. Boll Freude pflücdte das Kind einen Blu- 

menftrauß, brachte ihn ſtrahlend vor Glück daher und rief: „Sieh Vater, welche 

ihöne Blumen id) gepflüdt habe!“ Der Bater aber brummte verdrießlich: 

Waas, pflückt? — Ropfa ſait ma! Ropfa! Ropfa!“ Ein andermal wanderte 

die Familie die Herlikofer Straße empor, Entzückt betrachtete die Frau die 

ihöne Ausficht auf die Stadt und die nahen Aldberge. Bol Freude rief jte: 

„Ach ſieh doch, lieber Mann, welde Augenweide!“ Seybold aber ermiderte 

brummig: „OD Weib, was ſchwätzſcht denn do wieder! Sag doch: do fieht ma 

weit rom!” ii | ja | 

om der Geſellſchaft war Seybold ein guter Umterhalter. Auf drollige Weile 

vermochte er feinem Unmut Ausdruck zu geben. Einmal erzählte er: De ganz 

Welt iſcht a Lompafrom! Komm t do amole nauf noch Ola (Aalen). Wean 

driff i 909 — de Herr von Crailsheim. (Ein Minifter.) Sait der zu mit: „Ja, 

Fruß di Gott, Gidel Was mwitt denn du en Dla?“ — „3? A Zeichenftell möcht 

t hau.“ — Drauf fait der von Srailsheim: „Sa, hoſcht en Vetter‘? — J ſag: 

‚Roi. No ſait der Miniſter: No gang no glei wieder hoem!“ — Und ip 

Han is gmacht. Ri | | - 
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Cete 2 Gminder Hefmatblätter 
2, Fridolin Piletichinger 

Roc nicht gar fo fange ift es ber, feit die Erde diefen Lieben Menſchen deckt. Noch gerne erinnere ich) mich des juckenden und ſpuckenden „Pflatſche“, wie ‚er allgemein. genannt wurde. Noch jehe ich feine Hohe Geſtalt durch den Zei- chenſaal (in der heutigen. Gewerbeſchule) ſchreiten. Hinten ftand. das Pull und auf ihm die drei großen Varbiöpfe mit grüner, roter und blauer Farbe, alles ſchon fir und fertig angemadt, Ja, die damalige Zeit war noch an- ſpruchslos! Und ich fehe noch die Schulfameraden um mich ſitzen, wie fie fich voll Stolz am „36 Quadrat“ verſuchten oder am Kreis oder am Schluß ger noch an der Spirale, Sm Geiſt ericheinen mir nod) die durchradierten Zeichen- Blätter, die auf dem großen Reißbrett mit 4 Stiften befejtigt waren, u. ich höre noch, wie der Zeichenlehrer gemefjenen Schrittes auf mich sufommt, mid an den Schläfenhaaren sieht und mit hoher Stimme ruft: „Wart, du Bürfchlel Was hoſcht do wieder gmacht? Durch dein Zeichaboga fa ma jo durchgucka wie durch a Fenſchterſcheib!“ Und ſchon iſt die Zeichnung zerriſſen. Meinem Nachbar geht es nicht viel beſſer: „Du Sempel, was ifeht denn des für a Sau- ſchwanz? Nemm dein Radiergommi und pub aus!“ And ſchon iſt die ganze Zeichnung mit einem Kleinen Speichelregen überdeckt Aber gerne gehabt Haben wir unjeren „Pflatiche‘, Wir Haben gejpürt, daß er troß der derben Worte uns Buben gerne gehabt hat. Ind wenn wieder einmal einer einen recht dummen Streich gemacht hatte, fo fehüttelte ihn wohl der Oberlehrer nad) Gebühr; aber um feine Mundwinkel zuckte ein verräterifches Lächeln, ein Be- 
weis, daß er die Sache nicht allzu ſchlimm nah, 

Pfletſchinger wohnte bis zu feinem Tod it dem Haus hinter Korbmacher 
Södelmaier. Das hübſche Gärtchen Hatte ein paar prächtige Apfel und Birn- bäume, was uns Buben wohl befannt war. Bir freuten uns deshalb, wenn 
wir zur Obitreife mit einem Auftrag zur "rau Oberlehrer geichieft wurden: denn dann befamen wir das Fallobjt. Wenn ſolches gerade nicht unten war, mußten wir jchon dafür zu forgen, daß in Bälde folches vorhanden war, Die auch im Alter noch ehr ftattlihe Frau hat ung dieſes aber nie übel genommen. 

..  Pletihinger war bier zuerſt als Unterlehrer an der kath. Volksſchule an geftellt, Dann murde ihm die Zurnlehreritelle ubertragen und nad dem Tod 
Seybolds der Zeichenunterricht in den unteren Klaſſen. Als Pfletihinger noch 
Turnlehrer war, beſuchte er mit Seminaroberlehrer Mayer —dem kleinen 
Mayerle — eine Ausitellung in München. Beide Herren führen in einem 
offenen Wagen durd die Stadt, Piletihinger mit dem unvermeidlichen Künſt⸗ lerhut. Da nahm eim Windftoß den großen Schlapphit fort. Kurz gefaßt, machte Piletihinger zum Entjeben des. fleinen Mayerle einen Saltomortale ruckwärts über den Wagen hinaus und holte ſich den Ausreißer. 

Eine Zeitlang war Pfletſchinger Dirigent des Singvereins. Einmal wollte 
er ein ziemlich ſchweres Stück aufführen, Eine Stelle ging fiber die Kräfte 
des Bereins, und es war mit Sicherheit zu erwarten, daß auch bei der Auf: 
führung diefe Stelle nicht Klappen würde, Da wandte fich Pfletihinger an das 
Orcheſter und rief: Forte dieje Stelle! richtig forte! dat man dag Singen nit 
hört. Dia Sempel dv unta — damit zeigte er bezeichnend nad rückwärts — 

 verftandet jo doch nie! — Und jo wurde die ſchwierige Stelle glücklich um— 
Torte. me, 
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I Im Jahr 1881 beiuchte Pfletihinger mit Zeichenlehrer Biermann die Vans 

Fr desgewerbeausftellung in Stuttgart. Abends ſaßen ſie gemütlich im Hotel 

| Royal beifammen. Da gejellte ih ein fremder Herr zu ihnen an den Til. 

| Als die Unterhaltung ftodte, machte der Fremde den Vorſchlag: „Wollen wir 

i nicht ein Spielchen miteinander machen? Es iſt jo langweilis.“ Pfletſchinger 

zuckte nur leiſe mit der Achſel, wie es ſeine Gewohnheit war, blinzelte den 

Fremden mit dem linken Auge vertraulid) an und ſagte: „Noe Herr, wiſſat ie, 

mir jend nämlich jelber Baurafänger!” 

Einmal aber geihah ein Kleines Wunder. Da ſah man Pfletſchinger ohne 

ieinen großen Schlapphut durd) die Stadt wandern. Er behauptete, den Hut 

in Münden verloren zu haben. Und fonderbar! Am ſelben Tag Hatte der 

aroße Aſtronom Kepler, der ih Ichon feit einigen Sahrzehnten am Haupt- 

eingang zum Gymnaſium die. Füße müde jteht, einen großen Rünitlerhut auf. 

Den Zufammenhang diejer beiden Tatſachen mußten nur ein paar Buben, und 

die find heute gereifte Männer. Und da fie nichts verraten haben, ſchweige ih 

ebenfallg; denn „Schweigen iſt Goldl“ 

| 

TEUERSTE 

J — Er ERIK, — Bilderdienſt Ser Rems⸗Zeitung) 

4 Ein altes Bild der Joſefskapelle, rechts das Mes nerhaus, das längſt abgebrochen wurde: 
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des „Heiligen“ auf dem Berg. So ftellte im Jahr 1482 nad) einer Urkunde im 

gräflichen Archiv Donzdorf Siegfried vom Holz „den HSailligenrflegern zu 

Unjer Frauen uff dem Berg zu Rechberg“ einen Shuldihein aus und übergab 

ein Gütlein zu Donzdorf als Unterpfand. Aus ioldem und ähnlichem Geld- 

und Güterzumahs iſt fiherlih auf Zunahme der Wallfahrt auf dem Rechberg 

und des Opferfinns ‚der VBerehrer der Sottesmutter und ihres Bildes zu 

ihließen. (Sortjegung folgt) 

Aus den Erinnerungen alter Gmünder 

Beſonders nach den Aufzeichnungen von Wilhelm Widmann Boale) 

| Bon Studienrat Deibele, Rottweil 

(Zortjegung) 

Vom Brückles⸗Beck (Bäckermeiſter Maier) 

Der Bruckle war in den Wer Jahren jedem Gmünder Kind bekannt und 

hei allen Kleinen fehr beliebt. Die Alten aber ſchäßzten ihn wegen feiner geſun⸗ 

den Späſſe. Seine Bäderei hatte er in der Rechbergſtraße. Er ſelbſt ſtammte 

von Unterbettringen aus der Wirtſchaft zum Ochſen. Da ſich ganz in der Nähe 

eine Brücke über einem Bach befindet, befam der Ochſenwirt den Hausnamen 

‚der Brüdle‘. Und diejen HSausnamen nahm der Sohn mit auf jeine Bäderei 

nah Gmünd und war und blieb jo „der Brüdle‘, Häufig ſtand der dide 

Mann, der an Leibesfülle dem Wirt Blaffa wenig nachgab, in jeiner Bäder- 

tleidung vor feinem Laden und hielt einen Kleinen Schwatz. 

Winters, wenn die Schlittenbahn auf der „Heuge” aut fahrbar wat, ſam⸗ 

melte der Brückle die Kinder vom „Stadtgarten“ um ſich, und dann gings auf. 

die Rodeldahn. Voraus fuhr der Brüdle, der Eugelrunde Mann, und Hintere 

rein kamen all die vielen Kinderſchlitten. Brüdle wußte es dann ſo einzu⸗ 

richten, daB jein Schlitten umkippte und er wie eine Riejenkugel ein Stüd 

den Berg abmwärtsfollerte. Die Rinder fuhren natürlich ineinander hinein, 

und da gab es jet Purzelbäume und Rutſchpartien, dab fih die Kinder vor 

Lachen kaum mehr zu halten mußten. . 

Auch jonft hatte er mit der Jugend jeinen lieben Spaß. An einem Joſefs⸗ 

tag war es. Der wurde damals noch mehr gefeiert als heute. Da gab e3 

Joſefsküchlein, ein Sebäd, auf das Eigelb oder auch nur Safran geſtrichen 

mar: Heute tft diejes in Gmünd verſchwunden. Zum Joſefstag gehörte aber 

auch der Beißwenger mit jeinem Karuſſell, die Kaffeemühle genannt, Sie ſtand 

auf dem damals noch freien Platz vor dem Haus des Brückle. Dieſer ſchaute 

lange dem Treiben zu. Da gewahrte er eine ganze Schar Rinder, die jehn- 

ſüchtig zu den Pferden und Wagen des Karuſſells emporſchauten, aber leider 

die 3 Pfennig zum Mitfahren nicht beſaßen. Das tat dem guten Brückle 

weh und er gedachte den Kindern zu helfen. Eine kleine Pauſe entſtand in 

dem Karuſſellbetrieb. Herr und Frau Beißwenger ſtanden etwas verſchnau⸗ 

fend neben ihrem „Drehum“. Da trat der Brüdle mit gewidtiger Miene zu 

ihnen und fagte: „KRommat amol- gſchwend en dera Paus zu mir rom und 

guckat meine Säu a umd jaget mer no, ob ihr ſcho jo Prachtskerle gſeha Hent!* 

Die beiden begleiteten den Bäder über die Straße. Dort jagte der Brüdle 
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zu jeiner Frau: „Du zeig amol dene beide unjere Säul $ will bloß gſchwend a Schnupftuch Hola,“ Ahnungslos verſchwanden die beiden Karuſſellbeſitzer hinter dem Haus, Der Brücdle aber rannte, fo aut ihm dies jein dicker Baud erlaubte, zu den Kindern hinüber und rief; „Sp, Kender, jebt Zennet ihr fahra! Koſchta duts nix. Muſik kriaget er aber foana,” Ind nun ſtürzten ſich die Kinder auf das Karuſſel und fuhren nad Herzensluſt. Der Brücke aber sing dem Schweineftall zu und hielt daS Ehepaar Beißwenger noch einige geil auf. ALS die Beiden aber endlich wieder zu ihrer Drehicheibe famen, wer bejchreibt ihr Erftaunen! Wie ein Bienenſchwarm hingen die Kinder auf dem Karuſſell. Bol Zorn wollte ih Beißwenger auf die Ainder kürzen. Der Brückle aber hielt. ihn am Aermel feſt und ſagte: „Do guck amot na, dia Stearaguguck! Aber jo gohts, wenn ma mitta em Gſchäft Säu aguckt.“ "Und num Tate er, daß ihm die Tränen über die Baden liefen. Beißwenger aber mußte nun, wer ihm die unlieben Gäfte beſchert hatte, und er tat, was das beite war: er machte gute Miene zum böfen Spiel, 
Mit dem Rathaus mollte Brücke, wie fo manche andere auch, nichts gu ſchaffen haben, und doch ſollte ex fi) einmal auf wiederholte dringende Von tellung hin auf dem Rathaus melden, Brückle aber ging nicht Hin. Man drohte ihm mit zwangsweiſer Vorführung Er fam nit, Da madte der Schultheiß Ernſt und ſchickte zwei handfeſte Schußleute, um den widerjpenitigen Bäder vorzuführen. Diefe, durch die vielen vergeblihen Gänge geärgert, gedachten es dem Brückle tüchtig zu beforgen, Do diejer ſah die beiden Wächter des Gejeßes auf fein Haus zukommen. Er tier ſchnell feiner rau, fie möge die Schusleute etwas aufhalten. Dann eilie er auf das Rathaus, entſchuldigte ih, daß er leider nicht früher babe fommen fünnen, und erledigte feine Ge— ſchäfte. Kurz darauf kamen die beiden Schußleute ganz erregt auf das Rat: Haus und meldeten, daß es ihnen nicht gelungen fei, des Bruͤckle habhaft zu werden. Sie baten um ftrenge Weilungen. Da mußten fie aber su ihrem Er⸗ ſtaunen erfahren, daß alles ſchon geregelt jet. | 
Einmal leiſtete fih der Brücke einen Streich mit einer Rechberger Milde frau. Dieje ſchob ihren Milchkarren ſchnaufend die Rechbergſtraße hinauf. Schon war ſie beim Apoſtel angelangt, da rief ihr der Brückle zu: Milchere! Milchere! Haltet amot!“ Die Frau drehte ſich um. „Bent er no a Milch?“ 

fragte der Brückle. Id, a halbe Kama voll. 3 komm glei!“ Boll Freude kehrte die Milchfrau um; denn ſie hoffte, den Reſt der Milch beim Brücke anzubrin⸗ gen. ALS ſie bei dieſem war, fragte er wieder: „Hent er aber au ganz gwiß no. DiilH?“ „Yo, i hans ui doch sjait, no a halba Kanta mol.” „30%, fait 
der Brüdle, „no verfaufets no, jonjt wird fe bis morga ſauer.“ Damit trat er 
in ſein Haus zurück und ließ die läſterlich ſchimpfende Milchfrau ſtehen. 

An einer Faſtnacht war es. Da hatte der Areuzwirt eine italieniiche Nacht ausgeſchrieben. Die Wirtſchaft war fo voll, daß niemand mehr aus- noch ein» konnte, am wentäften der Brücke, Und der ftand mit jeinen Schlappfchuhen ‚and feiner mehligen Schürze im Hausgang und hätte gar zu gern auch etwas gejehen. Da fam ihm ein rettender Gedanke. Er Eletterte am Schenkfenſter 
empor, und von ein paar kräftigen Männern geſchoben, wurde er glücklich 
durch das Fenſterchen gepreßt, Dann aber fiel er mie ein gefchlachtetes Schmein mit einem großen Plumps in die Schenke hinein, Einen Wirgenblid verſtummte alles. Brückle aber richtete ſich langſam empor und rief in die Stille hinein 
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„Machet no weiter! J bens bloß, der Briüdlel” Nun erhod ih ein Halloh und 
ein „Jubel. Brückle Hatte wieder einmal fein Beſtes zu einer fröhlihen Stim- 
mung beigetragen. 

Am Arzt Dr. Walter aber Hatte Brückle feinen Meiiter gefunden. Diefer 
ob jeines gefunden Humors befannte Mediziner wurde einmal sum Brüdle 
gerufen. Dr, Walter fragte teilnehmen: „39, Brücdle, mo fehlt denn?” Da 
klagte ihm dieſer eine ganze Litaneti vor, die immer auf dasjelbe Hinaußfief: 
er babe ſo ein Völlegefühl, und auch die Verdauung jei nit in Ordnung. Nun 
mußte er jeine Lebensweiſe erzählen, Und da berichtete er vom Frühſtück, 
vom Veſper, vom wiederholten Veſper, vom Mittageffen, vom nochmaligen 
Veſper uſw. ulm, Dr. Walter aber nickte immer mehr mit dem Kopf. 
Endlich, als Brückle mit feiner Aufzählung zu Ende war, fagte er ernit: „Rod 
dera Sad müſſat mer gucke. Dent amol uire Hofa ra!“ Zögernoͤ gehorchte 
Brückle. Run marſchterte Dr. Walter langſam und bedächtig rings um den 
Brückle herum und jagte dann: Dos iſcht a ſchwierige Sad, J hau mers 
aber glei denkt, Bei dem viela Veſpera muaß ma notwendig a zweite Deffnung 
bohra. Dös fa vi Leibesöffnung, bei Gott, nett verſchaffa!“ (Der Doktor fol 
ih aber etwas. weniger höflich ausgedrückt haben). Brummend zog fi) Brückle 
wieder an, Dr. Walter aber verfchrieb ihm lachend noch ein Eleines Mittelchen, 

Der Plan zur Einführung des Ihrengewerbes in Gmünd 
| — im Jahr 1831 
Bon T Reglerungsrat a. D. Margnart In Ludwigsburg 

Bor iiber 100 Jahren, 1881, kamen bei einer im Juni in Sıhmäh, Gmitnd 
kattgehabten Berfammlung die gefunfenen Gewerbeverhältniffe der Stadt zur 

Sprache, und es wurde dabei die Frage angefchnitten, ob es nicht zweckmäßitger 
wäre, den Gewerbefleiß der Goldſchmiedemeiſter daſelbſt ſtatt auf die Schmuck⸗ 

waren und die Gegenſtände der Kleingoldſchmiedekunſt, die einem ſieten 
Wechſel in der Geihmadsrichtung unterworfen jeten, mehr und mehr auf die 
Berfertigung von Uhren hinzulenken. Bereit3 wurde darauf Bedacht genom- 
men, einen tüchtigen Mann etwa nach Neuchatel, mo die Uhrenerzeugung ſchon 
zu jener Zeit einen Hohen Grad von Bolltommenheit erreicht hatte, zu deren 
vollſtändiger Erlernung au entfenden, und diefem Mann zu genanntem Zweck 

eine namhafte Reiſeunterſtühung zu vermilligen. 
Um die Uhrenerzeugung in der Weife, wie ſie gu Genf und Neuchatel 

bereits damals betrieben wurde, und wonach die Bearbeitung der Uhrenbe— 
ſtandteile fich unter einer Menge verihiedener, in ihrem beſonderen Fach höchſt 

 geübter Arbeiter verteilte, auch in Gmünd einzuführen, Hat fi zunächſt der 
Stadtrat nach vorgängiger Vernehmung von Männern von Sachkunde zu 
äußern. Grundſätzlich waren die Gmünder Stadtnväter 1831 nicht gegen die 
‚Verjuche der Einführung der Berfertigung von Uhren in aroßer Menge und 
auf Vorrat, doch hatten fie ſchwere Bedenken und führten aus, die Uhren- 
Anfertigung in Genf und im Kanton Neuchätel habe bereit einen Grad von 

Vollkommenheit erreicht, mit dem ſelbſt die Franzoſen den Wettbewerb nicht 
aufzunehmen vermögen, wennaleich große Städte in Frankreich, insbeſondere 
N Belanson bedeutende Opfer gebracht hätten und num dur Zölle gegen den 
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Die Fiſchergaſſe aber hält durch ihren Namen und durch den in Stein ein- 

 gehauenen Fiſch mit den Yahreszahlen 1609 und 1749 immer die Erinnerung 
lebendig an ein Hier ıntergegangened Gewerbe, das an der Verſorgung des 

. Bolfes mit Fiſchen als Nahrungsmittel große VBerdienfte erworben hat. Das 
— Fiſchereigewerbe wurde noch beſonders geehrt dadurch, daß der gböttliche Hei— 

land die meiſten ſeiner Apoſtel aus dem Fiſchergewerbe genommen hat 

und noch beſonders durch den reichen Fiſchfang ſegnete. 

Gottieszell 
In, Nr. 1 der Heimatblätter von 1938 wurde darauf verwieſen, dab vor 

eiwa 650 Jahren die Vorgängerin der heutigen Kirche in Gotteszell einge- 

weiht worden jet, Das Jahr der Einweihung ift nun in den Müniteraften 
genau ermittelt worden, Aus diejen ergibt fich, daß das Gotteshaus 1240 der 

| = in den Himmel aufgefahrenen Mutter Goites geweiht wurde, -Dieje Sahres- 
dahl verdient deshalb beſondere Beachtung, weil ſie übereinitimmt. mit der 

© 8eitangabe in der Oberamtsbeſchreibung von 1870, . Dieje- berichtet: „1240 
sin vigilia annunciationis ftifteten zwei Witwen Schaupp von einer Geſchlech— 

. terfamilie (Schopo) zu Gmünd diefes Kloſter des Ordens vom Hl. Dominikus 

cella Dei. 1246 beftätigt von Papit Sinnocenz IV... .“ Au die Grimmſche 
ü Chronik meldet, daß das Klofter 1240 von zwei Witwen, Schauppen genannt, 
ggeſtiftet und Cella Dei genannt wurde, Nah Rektor Klaus wurde aber das 

Kloſter ſchon vor 1227 gegründet. Das Werk. „Das Königreich Württemberg 

vom Statift. Landesamt” iſt vielleicht von der Angabe des Neftord Klaus 

beeinflußt, wenn e3 bezüglich der Gründungszeit berichtet: „Zwei Frauen 
aus der Gmünder Familie Schaupp Echopo) ftifteten Hier vor 1246 ein 

onnenkloſter.“ Der Widerſpruch in den Zeitangaben kann vielleicht jo 
F erklärt werden, daß ſchon vor der 1240 erfolgten Kloiteritiftung dur die 

beiden Witwen Schaupp eine Fleine Elöfterlihe Niederlafiung beitanden haben 

wird, Zuerit war das Kloſter ein Auguſtinerinnen⸗ Konvent; 1246 ſchloß es 
ſcch dem Dominikaner⸗Orden am, : | | . 

Aus den Erinnerungen alter Gmünder 
Unter Benützung der Aufzeichnungen von Wilhelm Widmann Knall) 

Albert Deibele, Rottweil 

Born ein paar Ihrulligen Gefellen 

1. Der Zinkeniſt Neher 

diehen war ein drolliger Kauz. Er fühlte fi al3 großer Mufiker vor dem 

F Seren, und bei diefer Sorte von Leuten — die Zunftgenoffen mögen mir vers 
Fo. zeihen — fehlt eben oft etwas an der Gehirnichraube, Neher jpielte verihiedene 

eo Suftrumente, unter anderen auch die Orgel. Und fo wurde er Organiſt am 

f  Miünfter Es ift das ſchon lange ber, War er nun ganz beſonders feſtlich ge- 

ſtimmt, ſo er beim Nachſpiel ſeine itbervollen in nm Na 
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Balzer durch die Hallen des Dünfters flingen. Daran hat damals niemand I Aergerni3 genommen. Erzählt man fi 005 aus einer anderen Gemeinde den Fall, daß ein muſikliebender Pfarrer dag Pilton neben fich auf den Altar I gelegt und während des Gloriad fräftig mitgeblafen habe. Mas das mun eine | Erfindung jein oder nicht, es tennzeichnet troßdem ven Geiſt und die Nach— wehen der Zeit Joſefs ee 
Spielte das Orcheſter im Münſter, ſo wirkte Neher als 1. Violimift mit | Kun war er aber ein leidenſchaftlicher Schnupfer Wenn er durch die Violine F am Gebrauch des Taſchentuchs gehindert war, glänzte oft ein verdächtiges 1 braunes Tröpflein an feiner’ Nafenfpiße, Da er unmöglich die Violine aus F der Hand legen konnte, ſchüttelte mit einem eleganten Schwung das Tröpf lein nad rückwärts, Entdecte er auf feinem Notenblatt einen Fehler, jo be- F .. hupfte er mit der Naſenſpitze die falſche Stelle, und fie war auf die einfachite F Weile prächtig gezeichnet. Won allen Inſtrumenten war ihm die Violine da5 I ‚liebite. Stundenlang übte er unverdroffen.. Waren die Freundinnen feiner Tochter da, jo mußten fie unweigerlich zu den Zönen feiner Violine tanzen, 
von jeinem König erhielt Neher einfteng einen Orden. Diefe Ehre | brachte unſeren guten Neher beinahe aus dem Häuschen. Um jeinem über- | guellenden Herzen Luft zu machen, jpielte er am offenen Feniter auf feiner | Bioline zu Ehren jeines Königs, bis tief in. die Nacht hinein. Die Polizei | war aber der Anficht, daß die Nachtruhe für die Bürger wichtiger jei als da3 Spiel eines fremdetrunfenen Muſikers Und jo ſchellte ſchließlich siemlich une gehalten ein Schugmann an der Glocke deg Nachtruheſtörers. Wütend jchaute Neher zum Fenſter hinaus, und nun entipann ſich folgendes Zwiegeſpräch 
„803 wöllat Sia do unta?” | a | 5 
„Herr Reber, Sia follat end 
Wer ſecht ds" ee 

ımDer Herr Stadtſchultheßßß | 
„Ba, der Stadtſchultes? 3 fenn bloß no mi.und mein König. 
And darauf fpielte der Muſiker ſeelenruhig weiter 

(Fortfegung folgt) 

lich amol zubig fei.. Din Leut mölat fhlofa!" 

| ird die Leferfchaft 4 mit der Geſchichte und Kulturgeſchichte des Heimatgebiets vertraut. gemacht. | 
Jede Nummer enthält. wertoollfte Driginalbeiträge. —.Es werden auch Sonder- drucke auf befjerem Papier hergeftellt. Diefe können: von der Geſchäftſtelle der NRems-Zeitung bezogen werden. Or ae | 

In den monatlid) erfcheinenden Gmünder Heimatblättern m 

Wunſche und Beiträge für die Gmäünder 
richten an Prof. Dr. Diesel, Engelgajie 11. 

Heimatblätter find zu 

ER ‚Berantwortlid für den Inhalt Heimat» und Bertehrsverein Gmünd — Notationsdrud der Rems-Beitung | 



-Geite 127 
ů—— 

Gmunder Seimatblätter _ 

Unſerem Amtmann zue Lindach Zbhann Friedrich Daubenhauer. 

| Bon Gottes Grad er, Friedrich Carl Herzog zue Württemberg. 
| Adminſtrator und Obervormünder 

Sieber getzeuer; demnach -Chriftian Örlin Underthänigit gebetten, umb der 
AT Herzihaft beßeren nubens: auch Bequemlichkeit ſeines Hauſes willen, eine 

ie Wührtſchaft zue treiben, gnädigſt zue Concedieren, und deinem dabei. eritat- 

N teten Umderthänigiten Bericht, Wollen Wier.dem Petenten außhängung eines 
eß Schilts und Treibung offentlicher Wührtſchaft, gnädigſt bewilligt Haben. Sit 

nd Hiemit unßer Befehl, du ſolleſt jhme ſolches exbriern jedoch daß er der Ord— a 
ug nung gemäß bezeugen: und dir jedesmahl gebührende Schuldigkeit richtig ab« ı 

“| fetten jolle, alſo umb Bericht, unßer Will und Meinung.) a 
” Stuttgardt den 24. May Anno 1688. \ | 
“0 en Grf. von Reiſchach. | Il | 
ei — Seinrich Abraham Faber.. ud 

ee Echluß folgt) : ww 

et E 9 h nl : us den ‚Erinnerungen. alter Gmünder | 
5 ‚ Unter Benützung der Aufzeichnungen von Wilhelm Widmann Boale) 

ih Albert Deibele, Rottweil | 

Bon ein paar Ihrirlligen Geſellen 

2, Der. Goldſchmied Kuttler 

 .Qutller anbeifete Lange bei der Firma Böhm. Infolge eines Gebrechens 
n, | war er gezwungen, recht langſam zu gehen. So humpelte er einmal gemäd- 

n, | ih durch den Fabrikſaal. Sein Arbeitgeber, der immer eilige Herr Böhm, 
13 | Zam binter ihm drein, und da ihm die Sache doch allzu langſam ging, fing er 
ot | an, mit den Füßen zu treten und rief endlich: „Vorwärts, Herr Kuttler! 
ts: I Vorwärts!” Doc diefer trat ganz gemütlih zur Seite und jagte mit einer 

er | een Handbemwegung: „Ro .fürre, Herr Böhm, wenns prejliert! 

ı 8. dan Beil!“ 

nm | Suttler liebte es, feinen Zuhbrern einen Bären aufzubinden. Da dies in 
| drolliafter Weile geſchah, erntete er immer fröhlihden Beifall. Den meilten 

% | Stoff zu feinen Aufſchneidereien fieferte ihm jein Sohn Hermann, Diejer 

eh hatte bei der Artillerie gedtent und mar als gewandter und ftarfer Menih 

te befannt, Doch was fein Vater über ihn erzählte, fonnte wohl kaum ganz 

>= | Stimmen. So berichtete der alte Kuttler folgendes: Einft mußte die Batterie, 

I | Hei der fein Hermann Stand, über einen lehmigen Graben fahren. Da verjant 

| ein Geihüß bis an die Achſen in dem Schlamm. Die Pferde waren trotz Vor— 

le ſpanus nicht mehr imftande, das Geſchütz herauszuziehen. Ratlos ſchaute der 

führende Offisier um fi; Da gemwahrte er meinen Hermann. Nun erhellten 

er | ich fein Züge, und er rief: ‚Da it ja unfer Kuttler. Komm Hermann, hilf!“ 

N | Mein Hermann ließ fih das miht zweimal Sagen. Er trat an das Geſchütz 

© | Heran, hob das Rohr heraus und trug es über den Graben. Als auf diefe 

I Reife das Geſchutz erleiert war, fonnten es dic Pferde endlich herausgtehen | 
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Einftens ſaß mein 
plöglich ein Laufen und Rennen an und ein Fragen: „Wo tft der Kuttler?” Mein Hermann ftand ruhig auf und fragte: „Was it denn [082° Da hieß es, ein F Pferd, ein Schläger, habe ſich losgemacht, und niemand traue ſich an das Tier. 

Hermann, gemütlich veipernd, in der Kantine, Da ging I 

ı ap 
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Da jagte mein Hermann ruhig: „Wenn's nichts Schlimmeres ijt, da tft gleich r geholfen,“ und er ging in den Stall, Wie aber der Gaul meinen Hermann | lab, zitterte er am ganzen Leib und ging ganz ruhig in feinen Stand. In Zukunft durfte man dem ſtörriſchen Pferde, wenn es wieder jeine Muden befam, nur ins Ohr rufen: „ Der Kuttler tommt!” und jogleih war. e3 daß | frömmſte Tier. 
Noch toller war.der Bericht aus dem 70er Krieg. Da mußte der alte Kutt- | ler folgendes zu erzählen: Es war vor Wörth. Gefechtsbereit ftand die | württembergiſche Divifion da. Die Teßten Vorbereitungen wurden nochmals ‚überprüft. Alles klappte, und doch ging die Divifion nit zum Angriff. iiber, Unſchlüſſig ſtand die Diviſion noch da. Da ritt der Kronprinz herbei und tief: „Iſt der Kanonier Hermann Kuttler da?“ Jawohl kgl. Hoheit!“ meldete der General. Nanu, dann kann die Schlacht beginnen,“ erwiderte der Kronprinz. Und ſogleich ftürzten die Negimenter vorwärts. Mit welchem Erfolg, das DIBE IH IE, u oo — ae | 

3. D’Schenf / 
Rod fteht vor meinen Augen der Hodzeitläder Albrecht, der ſtattliche Mann, wie er, geſchniegelt und gebügelt, treppauf treppab eilt und feine Bes lorgungen ausrichtet. Bei den Gmündern hatte er den Webernamen „D'Scheaf“. Woher kam das? — Albrecht, der gewiß ein überaus höflicher Mann war, konnte es nit leiden, wenn man ſich dei Hochzeiten, Taufen oder Beerdigungen verfpätete Da geihah es ihm nicht jelten, daß er abfahrts⸗ bereit neben ſeiner Chaiſe ſtand, die Frauen aber noch einen Schwatz hielten, jo daß mar nicht abfahren konnte. Da wurde Albrecht höchſt ungemätlih, und | er rief verärgert: „Steigat ei, ihr Scheafa; ſonſt wird ohne euch abgfahra!“ Dieje Redensart brachte ihm den’ Uebernamen D’Sceaf. 

Deutſches Bolt! 
von Eduard Paulus 

„Deutihes Bolf, die Eichenwälber faufen 
ſchon dreitaufend Jahre um Did) der, 
deine mädtig-breiten Ströme brauſen 
hochauf ſchäumend in das wilde Meer. 
Weißt du noch, wie von der Klippe draußen 
Kaiſer Otto warf den heil'gen Speer? 
Deutſches Volk, zu Gottes Sternen ſchaue, 
ihleif dein Schwert, und deine Flotten baue! 

Wünſche und Beiträge für die Smünder Heimatblätter ind gu 
sichten an Prof. Dr. Diegel, Engelgaffe 11. Be, = 
Verantwortlich für den Inhalt Heimat und. Vertehrsderein ‚Gmünd — Rotationsdrud der Nems-Zeitung' 
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feit fat immer an Sie leiblichen Erben, nur zog der Grundherr aus dem Tod- fal Nutzen in Form von beitimmten Abgaben. Die Erblihkeit des Gurta konnte erfauft werden, fie befeitigte die Gefahr ftrengiter Rechtsanwendung und die Abgaben des Todfalls. Die Erblifeitserflärung von Nr. 10 3.8, hat 350 Gulden gefoitet. : ei | En | | Der Herr von Rechberg ift aber nicht nur Grund- Sondern auch Dorfherr von Bargau. Die Einwohner find ihm gericht», dienſte und fteiterbar, Cr iſt Gerichts-⸗ Banıt- und Kirchenherr, fomit im Beſitz aller Obrigkeit und Ge- rechtigkeit. Die Hölzer Aſpach, Rottloch, Gehöld, Zwerchenberg, Schwein (Sihmwein?), Schinder, Scheuelberg, Aucht unter Schenelderg und Reden- berger Bud; gehörten zum Schloß, — 
1544 ging Bargau durch Kauf von Rechberg an Gmünd über, 

Aus den Erinnerungen alter Gmünder 
Unter Benüsung der Aufzeihnungen von Widmann (Boale) 

. ee Deibele- Rottweil | 
Zwei Originale ans der Gmilnder Frauenwelt 
— 1, Rupferles Nanne N —— 

Eine überaus bekannte Frau war ehedem Anna Krauß, die vielgeſuchte Friſeuſin Kein Familienſeſt, ſei es Taufe, Verlobung oder Hochzeit, konnte man jich denken, ohne daß Frau Krauß, die Kupferles Naune, dazu ihre Kunſt geliefert hätie. So lieb, gefällig, Ieutfelig und gejhickt die Nanne auch war, 
einen Fehler hatte fie, und der gab oft Beranlafjung zu wahren Verzweif— 
lungsſtimmungen: fie ließ gerne auf: fih warten. Wenn dann eitte Hochzeit 
fam und der Zeiger der Uhr erbarmungslos meiter und weiter vorriücte und 
die Damenmeit immer noch mit ungeoröneten Haaren herumlief und nirgends, 
hirgenös die Kupferles Kanne zu jehen war, dann wurden wohl die Fenjter- 

‘ Flügel dugendemal aufgeriffen, und verängjtigte Augen ſchauten fo verlangen) 
in die Ferne, als fünnten fie die heiß begehrte Berihönerungsfünftlerin her- 
beiheren, Wenn dann nach mander vergebliden Botihaft die anne end- 
li, endlich, dahergeeilt fam dann Eonnte fie freilich. oft troß allen Fleißes, 
trotz aller Geſchicklichkeit das Haar des anſpruchsvollen Weibervolks nit 
mehr zur rechten Zeit in Ordnung bringen. Dann knallte unten ungeduldig 

der Kutſcher mit der Peitſche; der Mesner ftand unwillig wartend unter der 
Kirchtüre, der Pfarrer, ſchon längft angezogen, harrie verſtimmt in der Safri- 
kei: dann gab es ſchließlich nur noch eine Entihuldigung: „Sa, d’ Kupferles 
Nanne iſcht io ſpät komma!“ Das wurde ſchließlich zum geflügelten Wort in 
Omiind. Uno no lange nachher, als die aute Nanne ſchon länaft ter dem 
Boden ruhbte, Eonnte man, wenn irgendwo cine PVerjpäting ‚eintrat, hören: 
„Da iſcht Halt d’ Aupferles Nanne wieder amol 3’ fchpät komma!“ 

9, Träträl 
0 „Ztä tea, trä trä, träträ,” das riefen vor einem Menfchenalter die Buben 
gar zu gerne in der Schmidgaffe an dem Haus Lemberger empor, Und diefer 
Ruf hatte gewöhnlich eine ganz fonderbare Wirkung. Da öffnete ich oben ein 

Fenſter, und unter dem Rahmen zeigte ſich daß zornige Geſicht der Frau Vogt. 

—— 
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Auf das hatten bie Lausbuben natürlich ſchon längſt gewartet, Run erhob fi 

aufs neue ein durchdringendes: „Zrä träl⸗ Und die zornige Frau ſchimpfte 

und wütete, und wenn das „Trä trö, trä trä” immer ohrbetäubender wurde, 
fonnte es vorkommen, daß allerlei Geräte, die eigentlich ganz andere Beſtim— 

mungen hatten, auf die Straße herunterfauften. Da gab es zerbrochene Krüge, 

Taſſen, Schüſſeln, Nachtgeſchirre; da wurde Waſſer heruntergeſchüttet und 
Schlimmeres, und wenn, durch den Lärm ‚angezogen, ſchließlich ein Schub: 

mann an der Ede bei Bofer auftauchte, dann verihmwand die ganze Geſell— 
ſchaft ebenfo ſchnell wieder, wie fie gekommen war. =D lange aber hörte 
man daS Gekreiſch der erzürnten Frau. 

Warum bradte aber der Ruf „Trä trä“ die Frau Boat fo in Aufregung? 
— Niemand mag gerne an eine eigene Dummheit erinnert werden, und eine 
Dummbeit Hatte die Frau Boat, als fie noch ein junges Mädchen war, ge: 
macht. Damals fam noch die Artillerie regelmäßig zum Scharfidießen nad 

Gmünd, Einer der ſtrammen Soldaten — e3 war vollends einer von der 
Muſik — Hatte der nachmaligen Frau Boat das Herz verrenft. Als nad Bes 
endigung des Schießens die Truppe mit Elingendem Spiel wieder heimwärts 

zog, begleitete auch unjere liebe Frau Vogt die Scheidenden ein Stüd de 
Wegs, um von ihrem geliebten Trompeter wenigjtens noch einen heißen Ab 
ichiedsblik zu erhafhen. Während des ganzen Marihes rannen ihr die 

Tränen wie zwei Bächlein von den Wangen; denn was gibt e3 Schmereres, 
al3 „wenn ſich zwei Herzen ſcheiden, die fich dereinſt gelieht!! Schließlich 
fragte einer der Umftehenden das ſchluchzende Mädchen: „sa, Mädle, warum 

heulit denn ſo?“ Da fam e3 ganz jtoßmeije aus dem gequälten Herzen: sit 
denn des nett arg, daß mei netter „Zrä Trä“ jeßt wieder fort muß!” Sie 
mußte nämlich den Namen ihres Herzallerliebiten nicht. Bon da ab iſt ihr der 

Name „Trä tra“ geblieben. Ye mehr fie fich bei feiner Anwendung aufregte, 

deito mehr mußte fie ihn hören. Es ift aber auch ſchrecklich, wenn mit Bäder: 

fäuften in die heiligſten Kammern des menſchlichen Herzens eingegriffen wird! 

Nachtrag 
1. Zu der Abhandlung in der Julinummer der Heimatblätter: Das Fiſche⸗ 

reigewerbe in Gmünd in alter Zeit”, von Anton Bäuerle, Mesner, iſt zur be— 

merfen, daß das Zunftzeihen der Fiſcher noch u und in der hiejtgen 

Altertumsjammlung zu jehen iſt. - 

2. Zu Seite 126 (Auguftnummer der Seimatbtä itter) iſt nachzukragen, daß 

Erasmus von Laymingen am 16, Yebr. 1598 geitorben it, — Im übernäditen 

Abſatz muß es ſtatt 1689 — 1679 en 

In den monatlich erfcheinenden Gmünbder Heimatblättern wird die Leſerſchaft 

mit der Geſchichte und Aulturgefhichte des Heimatgebiets vertraut gemacht. 

Sede Nummer enthält wertvollſte Originalbeiträge. — Es werden aud) Sonder: 

drucke auf befferem Papier hergeftellt. Diefe können von der Geſchäftſtelle 
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